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Not lehrt sehen 
Michael Heberers „Ægyptische Knechtschaft“ 1585 
 
Tonio Sebastian Richter 
 
 
 
 
Abb. 1: Michael Heberer als Galeerensklave. Abbildung leicht verän-
dert entnommen aus: Michael Heberer, Aegyptiaca Servitus, Nach-
druck Graz 1967, 112/113. 
 
 
Der Kupferstich im zweiten Kapitel des zweiten Buches seines 
Erlebnisberichts1 zeigt Michael Heberer in seinen schlechtesten 
Tagen. Seiner Oberkleider beraubt und in Eisen geschlagen, 
steht er vor einer vereinzelten Palme. Selbst des geringfügigen 
Labsals ihres Schattens wird er schon bald entbehren müssen – 
unten in der Bucht dräut sein zukünftiger Arbeitsplatz, die Ga-
leere. Wer war Michael Heberer?  
Heberer wird um 1560 im kurpfälzischen Städtchen Bretten als 
achtes Kind eines Ackerbürgers geboren. Zu dieser Zeit ist es 
bereits Brettens Ruhm, dass Philipp Melanchthon hier aufge-
wachsen ist, und tatsächlich ist Heberers Mutter eine nahe Ver-
wandte des großen Humanisten und Reformators, ihr Mädchen-
name war noch Schwarzerdt – die deutsche Version des gräzi-
sierten „Melanchthon“.  
1575 nimmt Michael Heberer ein Studium in Wittenberg auf 
und geht im Frühjahr 1578 nach Leipzig, wo er drei Semester 
                                                 
1  Michael Heberer von Bretten, Aegyptiaca Servitus, Heidelberg 
1610. Faksimile-Ausgabe mit einer Einleitung von Karl Teply, Graz 
1967 (Frühe Reisen und Seefahrten in Originalberichten, 6). 
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bis zum Sommer 1579 verbringt. Nach zwei Jahren als Haus-
lehrer veranlassen ihn „gewisse Umstände“ dazu, seinen lang 
gehegten Wunsch, fremde Länder zu sehen, in die Tat umzuset-
zen. 1582 reist er über Frankreich nach Italien, befährt das 
Mittelmeer, lernt Tunis und Malta kennen. Eines Tages gerät sein 
Schiff in Kampfhandlungen mit Schiffen des Osmanischen Rei-
ches und infolge dessen in Seenot. Es gelingt einer Gruppe von 
Männern, darunter Heberer, in einem Rettungsboot lebendig die 
nordafrikanische Küste bei Alexandria zu erreichen. Die Grup-
pe wird aufgegriffen, und nach islamischem Recht werden He-
berer und seine Leute im Mai 1585 zu Staatssklaven der Hohen 
Pforte.  
„Allhier geb ich dem günstigen Leser / und einem jeden 
ChristenMenschen zu bedencken / die unbestendigkeit des 
Glücks / die wunderbar und unversehliche zufäll deß 
Menschlichen Lebens. Der gefangene Graff und die Adeliche 
Ritter / waren noch vor wenig wochen / in allen Ehren / 
Wolstandt / und grossem Ansehen ... gehalten / Jetzund 
seind sie ärger als dazumal ihre Diener / verschmecht / ver-
acht / ja ärger als ihre Hund gehalten. / … Und dass ich 
von mir selber sage, der ich erst vor Sieben oder Acht wo-
chen noch in Franckreich / lustig / freudig / frey eigen und 
ledig: Wie solt ich mir haben traumen lassen / dass ich in so 
kurtzer zeit / nicht allein uber die 2000 Meil uff dem Wilden 
Meer solte verworffen werden / Sondern / auch in Egypten 
/ da ich die Tag meines lebens / keine gedancken hin ge-
habt / in Heidnische Dienstbarkeit gerahten und mit dem 
Wasser der Trübsal auß dem Paradeis deß Fluß Nili, ge-
trencket werden?“ (S. 102–103) 
Die Tage und Wochen, die Heberer in Unterägypten, in Ale-
xandria, im Ostdelta und vor allem in Kairo zubringt, waren 
indessen nur der Anfang und die bessere Zeit seiner Gefangen-
schaft. Der ungleich längere und härtere Teil waren die Jahre, 
da er auf einer Galeere angeschmiedet war, bevor er 1587 in 
die Freiheit gekauft wurde. Über Italien und Spanien kehrte er 
zurück nach Deutschland, wo er 1592 in die Dienste des Kur-
fürsten Friedrich IV. von der Pfalz trat und zum Kanzleiregistra-
tor aufstieg. Heberer starb nach 1623. 
Wir wüssten all dies nicht, hätte nicht Heberer seine Erinnerun-
gen an die durchlebten Abenteuer veröffentlicht: „Aegyptiaca 
Servitus: / Das ist / Warhafte Beschreibung einer Dreyjährigen 
Dienstbarkeit / So zu Alexandrien in Egypten ihren Anfang / 
und zu Constantinopel ihr Endschafft genommen. Gott zu Ehren 
/ und dem Nechsten zur / Nachrichtung / in…. Druck verferti-
get Durch Michael Heberer … der solche in der Person außge-
standen“. 
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Heberers Aegyptiaca Servitus ist in verschiedener Hinsicht phä-
nomenal. Ägyptologen können sich z. B. über die ersten akkura-
ten Maßangaben der großen Pyramide von Giza freuen:  
„Als wir nun mit unsern Guardianis in zimliche Kundschafft 
kommen waren / liessen wir einen under ihnen / so ein Re-
negat oder Mammaluck / von Genua auß Italien bürtig / … 
ansprechen / daß er unser etlich auff einen Freitag (da wir 
ohn das nit arbeiten solten) zu den Pharaonischen Be-
gräbnüssen (denn also (S. 131) nennen sie die Pyramides) 
führen wolte / solche zu besichtigen / Welches er uns bewil-
liget. Führet uns also uber den Nilum auß der Stadt Cayra in 
die Stadt Memphis oder New Babylon / darnach durch den 
Sandt zu den Pyramidibus. Die ligen von der Stadt ungefehr-
lich ein halbe Teutsche Meil wegs / nit weit von dem Nilo. 
Die gröste hat von einem Eck zu dem andern in die Viere 
324 Schritt2 / in die Höhe 250 Staffeln3 / und spitzet sich zu 
in die Viere / Jst oben auff etliche Schritt breit. … Und ist da-
rinn zu sehen / ein Begrebnüs von schwartzem Marmelstein 
/ in die Neun Schuc lang4 / Fünff hoch und breit. Die ande-
re Pyramides seind kleiner. Aber es sind solche Gebew / 
und von so gewaltigen Steinen uffgeführt / daß sie billich 
von der Welt gerühmet werden / und alle andere wunder 
der welt ubertreffen und uberharren. Dann die andere alle 
zerstört und undergangen“. 
Genaue Beobachtung und detaillierte Beschreibungen von Land 
und Leuten finden sich allenthalben, zur Freude des Ethnologen. 
So schreibt Heberer „Von der art, sitten und Kleidungen der 
Egypter.“ 
„Die Inwohner dieses Lands gehen gar schlecht gekleidet / 
Mann und Weib / gemeiniglich in Leinen Hembdern mit 
grossen weiten Ermeln / wie der Pfaffen Meßgewandt / die 
sie gemeiniglich blaw ferben lassen (S. 118)“ … „Die Arm / 
Halß/ und Fußbandt wie auch Ring / und Kleinoter an den 
                                                 
2  324 Schritt (à 70‒80 cm) ergeben umgerechnet 226,8‒259,2 m; 
die Cheopspyramide ist tatsächlich 230 m hoch. 
3 Staffeln = Stufen/Lagen: Die Cheopspyramide besaß original ca. 
210 Lagen; spätere Publikationen dokumentieren die Abtragung: 
Greaves (1639) 207; Petrie (1882) 203; heute sind es nur noch 
201 Lagen. 
4  Schuh oder Fuß sind regional unterschiedlich lang, meist 28‒30 
cm; d. h. die angegebene Länge des Sarges beträgt 250‒270 cm, 
nach hessischem Fuß (= 25 cm) 225 cm; der Cheopssarg ist in der 
Tat 227 cm lang. Länge und Breite sind umgerechnet 140‒150 
cm, nach hessischem Fuß 125 cm; Höhe und Breite des Cheops-
sarges betragen tatsächlich etwa 100 cm. 
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Ohren / seind den Weibern gemein /doch mehr in den 
Stedten als uff dem Land“ (S. 120). 
Hätte Heberer nach dem Usus seiner Zeit eine Pilgerreise ge-
plant und durchgeführt, er hätte den Orient vermutlich mit den 
Augen all der vielen Vorläufer auf den ausgetretenen Pilgerpfa-
den des Heiligen Landes erblickt: als Welt der Bibel, der antiken 
Geographen, des mittelalterlichen Romans und der vielen zeit-
genössischen Pilgerberichte. Sicherlich hätte er dann keine Ge-
legenheit gehabt, die Barmherzigkeit eines Juden zu erfahren, 
und er hätte nie Dankbarkeit gegenüber der Gutmütigkeit men-
schenfreundlicher Muslime bzw. zum Islam konvertierten Chris-
ten verspüren müssen/können? 
Aber es sollte eben anders mit ihm kommen, und die Irritation 
seiner Augen, vor denen das Schicksal so vieles Ungeahnte und 
Unerhörte geschehen ließ, machte seine Wahrnehmung in ei-
nem erstaunlichen Maße durchlässig und sensibel für Details, 
die sonst von Stereotypen und Vorurteilen verschattet bleiben.  
„Da nun dem Bassa unser ankunfft angezeiget ward, ließ er 
uns näher zu seinem Palatio führen, und liesse erstlich durch 
einen Dolmetschen fragen / Wo wir weren gefangen wor-
den / Darnach auch von einem jeden allein erkundigen / 
Wie er hiesse / auch Vatter und Mutter nahmen / Was eines 
jeden hanthierung / handwerck oder Kunst / Und ward sol-
ches alles fleissig uffgeschrieben / Zu was end / kund ich nit 
wissen.  
Weil aber der Bassa sahe / dass wir etwas müd / befahl er 
uns heissen nidersitzen / daß wir thaten / und setzten uns 
auf die erden. Da kam allerhand gesind umb uns herumb / 
uns zu besichtigen. Es kamen auch etliche die uns die Hend 
begrieffen / sonderlich inwendig / darauß sie abnemmen 
kondten / welche von harter arbeit waren / Die befragten 
unser viel / ob wir wolten Türcken werden / so solten wir gu-
te Tag haben / Aber es wolte sich niemands damals ange-
ben. Wiewol bald hernacher / ein Becker / und Schneider / 
so beyde Frantzosen waren / sich schendtlich vergassen / 
und zu Türcken wurden. 
In solchem zulauff kame under andern auch ein Jud zu uns. 
Der gieng zu mir und meinem Gesellen [einem Pommern] 
und fragte / Ob wir nit Teutsche weren / dem ich zur  
Antwort gab / Ja / Da fragt er / Aus was Landsart / Ich 
sagt / Von dem Rheinstrom / da verwundert er sich / und 
sprach / Wir solten in unserm Creutz geduldig sein / und 
gieng damit hinweg. Uber ein kleine weile kam er wider zu 
uns / und bracht unser jedem ein frisch Brodt. Dann er gese-
hen / dass wir matt und hungerig / und sprach /, wir soll-
tens seinetwegen verzehren / Dessen wir nit wenig erfrewet 
/ ihme danckten / weil wir aber sehr durstig / batt ich ihn 
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auch umb ein trunck Wasser / Da bracht er uns auch einen 
Krug voll / Also sassen wir und zehrten nach lust / dann wir 
sehr hungerig und durstig waren. Gemeldter Jude zeigte uns 
ferner an / daß er ein Burger von Constantinopel were / 
und käuffte Frücht ein zu Cayra / solche nach hauß zu füh-
ren / und verhiesse uns, da wir gen / Constantinopel kämen 
(wie er dann verhofft / daß es bald geschehen möchte) uns 
(S. 122) alles guts und befürderung zu unser Freyheit zu thun 
/ da wir uns anderst mit Gelt ledigen köndten / Dem wir 
seiner gethanen gutthaten und alles anerbietens höchlich 
dancketen“  
Die Unmittelbarkeit und der Realismus der Erzählung machen 
Heberers Reisebeschreibungen zu einem bewegenden Zeugnis 
des Humanismus, sowohl im epochalen Sinne – Heberer war 
ein Kind des 16. Jahrhunderts, und wuchs bzw. studierte sich in 
den in Blüte stehenden europäischen Humanismus ein – huma-
nistisch aber auch und vor allem im universalen, im moralischen 
Sinne.  
Dabei ist Heberers Erzählung zugleich auch ein Zeugnis durch-
gestandener Hoffnung auf Bewahrung; ein Zeugnis des Glau-
bens an und des Dankes für die Hilfe Gottes. Allem erlittenen 
Ungemach und Unrecht zum Trotz deutet er seine „dreyjährige 
Dienstbarkeit“, das bittere Los des Galeerensklaven, als eine 
Pilgerschaft, wenn er sie als Aegyptiaca servitus, „ägyptische 
Knechtschaft“ bezeichnet und so in den Sinnhorizont der pha-
raonischen Bedrückung und des Auszugs des Volkes Israel stellt: 
„Diese unsere Dienstbarkeit / ermahnete uns an die Dienst-
barkeit des Volcks Israel / … Wir machten uns also unsere 
Dienstbarkeiten umso leichter / und trösteten uns mit dem 
Gefengnüs … : Iosephi, mit dem Exilio …. Abrahami, ja viel 
mehr mit dem Exilio unsers Herren und einigen Seligmachers 
Iesu Christi …. selbsten / so er gleich nach seiner Geburt / 
auß befehl deß Engels Gottes / in diesen Landen außge-
standen / und lebeten der gewissen Hoffnung / daß der 
Gott / der sein volck Jsrael so wunderbarlich auß des Tyran-
nen Pharaonis Hend errettet hatte / würde uns auch nit in 
der Dienstbarkeit stecken noch verderben lassen / sondern 
zu seiner zeit wider erledigen“ (S. 127). 
Immer wieder unterbricht Heberer seine Erzählung, um zu reflek-
tieren, wie Gott ihn durch die Härte seines Schicksals beten und 
hoffen gelehrt habe. Not lehrt beten, sagt schon das Sprichwort: 
Unter der Belagerung von Schicksalsschlägen und miserablen 
Situationen kann der Mensch die Bastion der Kontrolle über sich 
selbst und über seine Umwelt aufgeben und sich ergeben – in 
die Hilfe wohltätiger Menschen oder in die Hand Gottes.  
Aber nicht nur das vermag Not, sie lehrt auch sehen.  
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Wie weiland Heberer, so leben auch wir noch und wieder in 
einer Zeit, in der das Unmögliche plötzlich eintritt, Gewissheiten 
in Grundlosigkeit verstürzen, Aktien sich in Schrottpapiere ver-
wandeln. Und wieder, so scheint es, hebt sich kurz der Nebel 
über dem Gelände, und das in guten Zeiten verwöhnte, schläf-
rige, ablenkbare und verführbare Auge beginnt zu sehen.  
Dass Krisen oft auch Chancen bieten, hört man derzeit oft. Dass 
jene Chancen aber aus neuem, zuvor verstelltem Sehen entste-
hen und dass sie zu nutzen bedeuten würde, neues Sehen in 
neues Denken, Sprechen und Handeln zu übertragen, dies sollte 
immer hinzugefügt werden!  
Die Rettung aus der Krise – bei Heberer hört sich das so an: 
„Aly Reiss aber nach dem er mich an solch sicher ort gelie-
fert / und mir meine Schrifftliche Freyungsbrieffe zugestelt 
hatte / nam er seinen Abschied von dem Herren Ambassa-
deur, und wünschete mir Glück zu meiner Erledigung“ (S. 
332). 
„Da ich nun diesen meinen Freybrieff hatte / und mich aus-
ser der Türcken Banden widerumb under den Christen gantz 
ledig befande / war ich gleichsam im Paradeiß. Und weil 
ich mich von dem Todt wider lebendig / von den Banden le-
dig / und von der schweren Gefengnüs widerumb Frey be-
fande / tröstete ich mich / mit dem lebendigen wort des 
Propheten Samuelis, in dem 2. Capitel deß Buchs / da er 
spricht: Der HERR tödtet und macht lebendig / führet in die 
Hell und wider herauß / Er hebet auff den dürfftigen aus 
dem Staub / und erhöhet den Armen auß dem Koht“ (S. 
333). 
Vorgetragen am 1. Juli 2009. 
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